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Ausgewählte Bücher 
von David Graeber:

• Die falsche Münze 
unserer Träume. Wert, 
Tausch und menschli-
ches Handeln. 
Diaphanes, Zürich 2012 

• Frei von Herrschaft. 
Fragmente einer anar-
chistischen Anthropolo-
gie. Peter Hammer, 
Wuppertal 2008

• Direkte Aktion. Ein 
Handbuch. 
Edition Nautilus, 
Hamburg 2013, 

• Schulden: Die ersten 
5000 Jahre. 
Klett-Cotta, 
Stuttgart 2012, 

• Kampf dem Kamikaze-
Kapitalismus. Es gibt 
Alternativen zum 
herrschenden System. 
Pantheon, 
München 2012,

• Inside Occupy. 
Campus, 
Frankfurt am Main 
2012, 

• Bürokratie. Die Utopie 
der Regeln. Klett-Cotta, 
Stuttgart 2016, 

• Bullshit Jobs: Vom 
wahren Sinn der Arbeit. 
Klett-Cotta, 
Stuttgart 2018, 

• Anarchie – oder was? 
Gespräche mit Mehdi 
Belhaj Kacem, Nika 
Dubrovsky und Assia 
Turquier-Zauberman, 
Diaphanes, Zürich 2020, 

Die Zwischenräume nutzen!
Nachruf auf den Anarchisten und Anthropologen David Graeber
geboren am 12. Februar 1961 in New York City, gestorben am 2. September 2020 in Venedig

In seinem Nachruf auf den am 
2. September 2020 verstorbenen 
Anthropologen David Graeber 
erweckt Robert Misik in der 
ZEIT den Eindruck, Graeber sei 
eher so zufällig mit dem Anar-
chismus in Verbindung gebracht 
worden. „Anderen linken Strö-
mungen oder gar Parteien fühlte 
er sich nicht richtig 
zugehörig, so war er 
vielleicht eher ein 
Anarchist mangels 
besserer Alternative.“ 
Wahrscheinlich war 
er deshalb Mitglied 
der anarchistischen 
Gewerkschaft Indu-
strial Workers of the 
World (IWW), weil 
es ja sonst keine Ge-
werkschaften gibt. 
Und vermutlich hat 
er auch deshalb Tex-
te wie „Fragmente 
einer anarchistischen 
Anthropologie“ ge-
schrieben oder auch 
„Die anarchistische 
Anthropologie, die 
beinahe schon exi-
stiert“, weil er sich 
sonst keiner Form 
von Anthropologie 
so richtig zugehörig 
fühlte.
Am Ende seines Best-
stellers „Schulden. 
Die ersten 5000 Jah-
re“ schreibt Graeber: 
„Niemand hat das 
Recht, uns zu sagen, 
was wir wirklich wert 
sind“. Da kommt eine 
Grundhaltung zum 
Ausdruck von jeman-
dem, der sich seit sei-
nem sechzehnten Lebensjahr als 
Anarchist bezeichnet, die wir 
bloß mangels besserer Alterna-
tive mal anarchistisch nennen 
können. Aber Vorsicht, Misik 
warnt: „‘Anarchist‘ nannte er 
sich – oder wurde er genannt –, 
aber ob er wirklich einer war, 
das kann man diskutieren.“ Si-
cher, das kann man, ebenso wie 
man diskutieren kann, ob Robert 
Misik ein Journalist ist oder ob 
DIE ZEIT eine Wochenzeitung 
ist. 
Das halten sie nicht aus, die 
sozialdemokratischen Linken, 
dass einer „einer der originell-

sten Kapitalismuskritiker, den 
die heutige Linke hatte“ (Misik 
über Graeber) ist und kein Sek-
tierer – und trotzdem Anarchist! 
Hört das nie auf?

Aber Spaß beiseite. David 
Graeber war, neben Noam 
Chomsky, der wohl bekannte-

ste Anarchist der Gegenwart. 
Mit seinem besagten Buch über 
Schulden landete er 2011 ei-
nen weltweiten Beststeller, der 
selbst von der konservativen 
FAZ gefeiert wurde. Auch seine 
Bücher über die Occupy Wall 
Street-Bewegung, an der er be-
teiligt war – angeblich hat er den 
Slogan „We are the 99 percent“ 
mit erfunden – wie auch über die 
Arbeitsverhältnisse der Gegen-
wart („Bullshit Jobs. Vom wah-
ren Sinn der Arbeit“, 2018) ver-
kauften sich gut. Graeber war 
ein unermüdlicher Aktivist. Er 
war aber auch ein erfolgreicher 

Akademiker, der an anerkannten 
Universitäten in den USA (Yale, 
1998-2005) und Großbritannien 
(Goldsmith‘s College der Uni-
versity of London, 2007-2013, 
und London School of Econo-
mics, seit 2013) unterrichtete. 

Sein Anarchismus speiste sich 
aus beiden Be-
reichen, verband 
Ergebnisse an-
thropologischer 
Forschung mit 
aktivistischen Er-
fahrungen. Und 
er ging meist, wie 
viele Anarchis-
men, von sehr 
einfachen Fragen 
aus: „Warum soll-
te Demokratie“, 
heißt es etwa in 
„Inside Occupy“ 
(2012), „eigent-
lich kein Verfahren 
kollektiver Pro-
blemlösung sein?“ 
Die Antwort auf 
die Frage nach den 
gesellschaftlichen 
Arrangements, die 
am besten die Be-
teiligung aller ge-
währleisten würde, 
war für ihn eindeu-
tig: „Anarchie“.

Graebers Anar-
chismus bringt al-
lerdings auch viele 
Probleme mit sich, 
die er mit vielen 
anarchis t i schen 
Ansätzen der Ge-
genwart teilt. Auch 
deshalb lohnt es 

sich, so darauf herumzureiten, 
dass Graeber Anarchist war. 
Drei Beispiele:
Seine These, dass das Geld nicht 
aus dem einfachen Tauschhan-
del entstanden ist, besticht ab-
solut. Die von ÖkonomInnen 
gerne kolportierte Geschichte, 
die Menschen hätten erst zwan-
zig Hühner gegen eine Kuh ge-
tauscht und dann, weil Hühner 
und Kühe zu schwer wurden und 
schlecht zu lagern waren, das 
Geld erfunden, ist laut Graeber 
nirgendwo empirisch verbürgt. 
Es war viel komplizierter, 
Graeber spricht von einer „hu-

manen Ökonomie“ jenseits von 
Marktplätzen und instrumentel-
ler Vernunft. Dass Gegenstände 
erst als Geld verwendet werden, 
„wenn Regierungen und Märkte 
ins Spiel kommen“, scheint zu-
dem eine anarchistische Ansicht 
zu bestätigen. Aber stimmt es 
auch? Die Frage ist, ob staatli-
che Regulierungen nicht auch 
Teil einer komplexen Gaben-
ökonomie sein können (und so-
gar sollten), oder ob sie ihr tat-
sächlich nur als äußere Gewalt 
gegenüberstehen.
Mit der ausschließenden Ge-
genüberstellung von Staat und 
Alltagspraxis ist eine weite-
re fragliche These verbunden. 
Graebers Anarchismus ging so 
weit, auch einfache Handlun-
gen, wie etwa Fremden spontan 
zu helfen, miteinzubeziehen. 
Wir seien, schloss er, auch ge-
genwärtig schon „von anarchi-
stischen Sozialverhältnissen“ 
umgeben. Aber ist das sinnvoll, 
den Begriff Anarchismus der-
maßen weit zu fassen? Gehört 
nicht viel mehr dazu, als hin und 
wieder freundlich zu sein? Herr-
schaftslosigkeit braucht doch 
auch Organisierung gegen die 
Reproduktion gesellschaftlicher 
Klassen, braucht antisexistische 
Haltungen und braucht gelebten 
und institutionalisierten Antiras-
sismus, mindestens. Und umge-
kehrt ist auch Herrschaft mehr 
als Staat: Dass es keinen Staat 
gibt, bedeutet ja leider noch lan-
ge nicht die Abwesenheit von 
Herrschaft. 
Die Gleichsetzung von Herr-
schaft und Staat führt drittens 
dazu, dass Graeber, wie manch 
andere Anthropolog*innen 
auch, hin und wieder dazu ten-
diert, nicht-staatlich organisierte 
Gesellschaften zu romantisie-
ren. Ob die unanfechtbaren Ent-
scheidungen von Dorfältesten 
oder anderen traditionellen, 
meist männlich besetzten Gre-
mien aber wirklich den geregel-
ten Verfahren eines modernen 
Nationalstaates immer vorzuzie-
hen sind, sollte auch aus eman-
zipatorischer Perspektive infra-
ge gestellt werden.

So hat Graeber, als Person ein 
Knotenpunkt vieler Debatten 
und Aktionen, letztlich nicht nur 

anarchistische Themen wieder 
stärker in die öffentliche Dis-
kussion gebracht. Das hat er ge-
tan wie kaum ein zweiter in den 
letzten Jahrzehnten. Er hat auch 
dazu angeregt, die Schwach-
stellen anarchistischer Theorie 
erneut zu diskutieren. Dabei war 
Graeber durchaus undogma-
tisch: Er bewunderte den Zapa-
tischen Aufstand im Süden Me-
xikos und unterstützte zugleich 
die Labour Party unter dem 
linken Ex-Gewerkschaftsfunk-
tionär Jeremy Corbyn. Auch 
damit allerdings steht er nicht 
unbedingt allein im Lager der 
staatskritischen Linken: Schon 
Peter Kropotkin (1842–1921), 
der wohl einflussreichste Theo-
retiker des kommunistischen 
Anarchismus, zeigte sich trotz 
Staatsfeindschaft begeistert über 
jede Stimme, die für sozialisti-
sche Arbeiterparteien gewonnen 
werden konnte. Anarchismus 
schließt so gesehen politisch-
strategisches Denken nicht 
unbedingt aus. Auch Graeber 
war kein vulgäranarchistischer 
Alles-oder-Nichts-Revoluzzer. 
„Für den Augenblick“, schreibt 
Graeber in Auseinandersetzung 
mit dem Zapatismus, „heißt De-
mokratie also die Rückkehr in 
die Räume ihrer Ursprünge: die 
Räume dazwischen“.

Graeber, der aus einer New Yor-
ker Arbeiterfamilie stammte, 
starb mit nur 59 Jahren an in-
neren Blutungen. Sein Tod ist 
traurig und ein herber Schlag 
für die linken sozialen Bewe-
gungen und für die öffentliche 
Sichtbarkeit emanzipatorischer 
Ansätze und Ideen. Graeber war 
mit der Künstlerin Nika Dubro-
vsky verheiratet, die auch im 
aktuellen Buch mitredet: Gera-
de ist im Diaphanes Verlag ein 
Gesprächsband von Graeber 
erschienen. Darin geht es dar-
um, „dem politischen Denken 
jenseits der allgemeinen Al-
ternativlosigkeiten und politi-
schen Schemata neue Impulse 
zu verschaffen“. Der Band heißt 
– sicherlich „mangels besserer 
Alternative“– „Anarchie – oder 
was?“ (2020).

Jens Kastner

Dann holte er aus, in einem 
Deutsch, das wir immer bewun-
dert haben.
Pierre wurde in Frankreich ein 
angesehener Übersetzer, zum 
bescheidenen Broterwerb, aber 
die Texte entsprachen in der 
Mehrzahl seinem persönlichen 
Geschmack. Er übersetzte eine 
lange Liste von Werken unter-
schiedlichster Autoren aus dem 
Deutschen: Max Stirner, Ernst 
Toller, Gustav Landauer, Hein-
rich Böll, Arthur Schnitzler, 
Oscar Panizza, Alfred Döblin, 
Hugo Ball, Karl Kraus, Jose-
ph Roth, Hans-Magnus En-
zensberger, Franz Jung, Paul 
Scheerbarth, Erich Mühsam, B. 
Traven, A. Granach u.a. Für ge-
meinsame Lyrik-Übersetzungen 
mit Jan Mysjkin aus dem Nie-
derländischen erhielten die bei-
den 1995 und 2009 jeweils einen 
Lyrik-Preis. Pierre hasste Preise, 

aber es war doch verdient.
Pierre liebte es, seine eigene 
Lyrik zu schreiben. Nachdem er 
irgendwann entschieden hatte, 
mit dem Übersetzen aufzuhören 
(er hatte stets abgelehnt, sich an 
einen Computer auszuliefern 
- er hasste Maschinen), setzte 
er sich jeden Abend nach einer 
leichten Suppe, die er liebte, an 
seine Schreibmaschine, eine le-
benslange Treue, und dichtete, 
in französischer Sprache, die 
schweren Fensterläden zur Stra-
ße sorgfältig geschlossen. 1967 
erschien sein erster Gedichtband 
vingt-deux poèmes (22 war sei-
ne magische Zahl), 1968 der 
Folgeband vingt-deux poèmes 
pour en rire. 1971 wurde Suite 
Benjamin mit einem beigelegten 
Siebdruck seines Bruders Fran-
cois in einer bibliophilen Aus-
gabe mit unaufgeschnittenen 
Druckbögen publiziert. Es ent-

hält die deutschsprachige Wid-
mung vom 2. Juli 1972: für lutz 
und hannah, dieses stückchen 
einer langen folge zur befrei-
ung der menschlichen sprache. 
In der Edition Nautilus wurde, 
als sie noch MaD-Verlag hieß, 
1975 eine Sammlung von Pier-
res Gedichten mit Zeichnungen 
von Lutz als Flugschrift Nr. 10 
unter dem Titel: Die Straßen, die 
Mauern, die Commune, 22 Ge-
dichte über Mai und Juni 68 auf 
französisch und deutsch veröf-
fentlicht. Pierres enge Freundin 
Evy Azuelos gründete 2009 den 
kleinen Verlag Aviva und veröf-
fentlichte zwei seiner Gedicht-
bände: Le dit du poème parmi 
d´autre (Gedichte 1979 - 2009) 
enthält die französischsprachige 
Widmung: für h.m. von ihrem 
alten freund und komplizen „für 
immer“. Je tu il ou d´aucuns, 
2015, mit der Widmung an 

mich: Für h.m., am faden der 
worte, der jahre und einer alten 
freundschaft, dein pg.  
Ein neuer Gedichtband ist bei 
Aviva in Vorbereitung.
Eine Epoche geht zuende, 
schrieb mir eine Freundin zum 
Tod Pierres. Aus der Urzelle der 
Nautilus-Epoche bin ich jetzt die 
letzte. Die Nautilus-GMBH der 
Mitarbeiter*innen ist eine neue 
Epoche, an der ich nicht mehr 
teilhabe. Ich sitze am Schreiben 
der Verlagschronik, die bis Lutz´ 
Tod reichen wird, und bin mit 
den Verlagskorrespondenzord-
nern von 1972 schon bis 1979 
vorgedrungen. Die Hälfte der 
Ordner nimmt der Briefwechsel 
zwischen Lutz und Pierre ein. 
Was für ein Schatz, dass es sie 
gibt. Was für eine lebenslange 
Arbeit am Wort. Was für Lebens-
linien: vom Vorstadtproleten 
ohne gültigen Schulabschluss 

und mit nicht bestandener Deko-
rateurslehre zum erfolgreichen 
Verleger (Lutz), von der recht 
ordentlichen Abiturientin zur 
Erbin unserer Erfahrungen, vom 
Deserteur aus dem Algerien-
krieg Ende der fünfziger Jahre, 
dem begeisterten Kombattanten 
im Mai 68 zum Dichter an der 
Schreibmaschine im Jahr 2020. 
Pierre wurde 88 Jahre alt.

Hanna Mittelstädt, 

Anmerkungen:
1) Zur Geschichte der Edition Nautilus siehe: 
Subversive Kopffüßler? Ein Gespräch mit Hanna 
Mittelstädt und Lutz Schulenburg zum dreißig-
sten Geburtstag der Edition Nautilus, in: Bernd 
Drücke (Hg.), ja! Anarchismus, Gelebte Utopie im 
21. Jahrhundert, Unrast Verlag, Münster 2018, 
S. 102-114
Zwanzigtausend Meilen für die Anarchie. Nina 
Nadig und Bernd Drücke im Gespräch mit den 
Edition-Nautilus-Verlegerinnen Hanna Mittelstädt 
und Katharina Picandet, in: B. Drücke (Hg.), An-
archismus Hoch 3. Utopie, Theorie, Praxis, Un-
rast Verlag, Münster 2016, S. 64-75

David Graeber am Ersten Mai in New York City, 2007   
Foto: Thomas Good / Wikipedia, CC BY-SA 3.0 
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